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DAS WORT DES THEOLOGEN

FILM

Bist du katholisch?

Konfessionelle Randbemerkungen zu «Marty».

RL. Es ist beinahe unmoglich, das Lob «Martys» zu mehren. Der
Film hat in Cannes 1955 die «Palme d’or» erhalten, und die Kritik
schreibt, daf3 hier «in jeder Szene dem Ueblichen ausgewichen» wird.
Dafl man es wagte, einmal vom schweren Schicksal jener Menschen
zu erzihlen, denen die Natur keine dufleren Vorteile als Mitgift auf
den Weg gegeben hat, liegt gewify nicht in der Linie Hollywoods, und
vielleicht wire «Marty» nie verfilmt worden, wenn sich nicht vorher
das Fernsehen mit Erfolg um den Stoff bemiiht gehabt hiitte.

Unzihlige Menschen leiden unter ihren koérperlichen Méngeln und
fithlen sich minderwertig. Angesichts des modernen Kultes, der mit
dem schonen Korper und dem schonen Gesicht getrieben wird, wollen
manche weniger Beglinstigte verzweifeln, obwohl doch gerade sie
meist betrichtliche Vorzilige des Charakters aufzuweisen haben. Gewif3,
Schonheit des Antlitzes und der Gestalt ist auch eine Gabe des Schop-
fers; wer sie besitzt, hat es in mancher Beziehung leicht. Aber das
heiflt nicht, da3 Schonheit immer von Vorteil sei. Nur zu oft verfiihrt
sie dazu, gedankenlos und herzlos zu sein.

«Marty» ist die zarte Liebesgeschichte zweier Menschen, die Leid

erfahren haben, weil sie unschon sind. Die Liebe, die zwischen den
Beiden erwacht, ist darum von ganz anderer Art als die Leidenschaft
jener, die gewohnt sind, Herzen zu brechen. Die Liebe Martys (des
Metzgerburschen) ist rithrend unbeholfen, aber wunderbar treuher-
zig, und sie bewihrt sich auch im Feuer der spitzen Worte seiner
Mutter und angesichts wegwerfender Bemerkungen der Kameraden
iiber die Wahl seines Herzens. Auch im Mddchen — sie ist Lehrerin —,
das bisher keiner beachtet hat, erbliiht eine so beseelte dankbare Zu-
neigung, daBl sein Antlitz eine sichtbare Verwandlung erfdhrt und
eine eigene Schonheit gewinnt.
Man mochte beinahe den Ausspruch wagen, der Film leiste einen
seelsorgerlichen Dienst. Denn hier wird mit Gefiihlen nicht gespielt,
und mit aller Natiirlichkeit wird gezeigt, daf3 Zuriickhaltung und Rein-
heit in den Beziehungen zweier charakterlich wertvoller Menschen
selbstverstidndlich sind. Auf mutige Weise wird aber auch die ober-
flichliche und stumpfsinnige Manier der amerikanischen Jugend, die
freie Zeit zu vertreiben, aufs Korn genommen und die schale Lang-
weiligkeit der «Konfektionsvergniigen» — seichte Literatur, Kino und
72. Strafle in New-York — gebrandmarkt.

Es ist erstaunlich, daf3 Amerika die Kiinstler hervorbringt, die derart
subtile seelische Vorgénge gestalten konnen. Aber nicht minder er-
staunlich scheint uns die Tatsache zu sein, daf dieser Film aus dem
protestantischen Amerika im katholischen Milieu spielt. Es ist nicht
das erste Mal, daf3 wir diesem Phdnomen begegnen. Man denke an den
Streifen «On the waterfront». Natiirlich mag man darauf hinweisen,
dal Marty Italiener ist; seine Familie wird vor einer Generation in
die Vereinigten Staaten eingewandert sein und ist dem alten Glauben
selbstverstindlich treu geblieben. Aber merkwiirdigerweise ist auch
die Lehrerin, die eine echte Amerikanerin zu sein scheint, katholisch.
Das zeigt sich bereits beim ersten Rendez-vous: Marty, dem der Ge-
danke aufdimmert, dieses Méddchen konnte vielleicht seine Lebens-
gefihrtin werden, frigt sie unvermittelt nach ihrer Konfession. Nicht
genug damit: Marty — er ist alles andere als ein frommlerischer oder
weicher Typ — erkldrt ohne Scheu seinen Kameraden, dafl er am
Sonntag erst nach der Messe zu einer Verabredung erscheinen konne.
Und wo er seiner zukiinftigen Gattin Not und Verzweiflung seines
vergangenen Lebens schildert, beichtet er auch die Selbstmordgedan-
ken, die ihn einstmals verfolgten, um daran das Bekenntnis anzuschlie-
Ben, daB Selbstmord nach der Lehre der Kirche eine der groliten
Silinden sei.

Ueberfliissig zu sagen, dafl der Theologe mit Genugtuung anmerkt,
wie hier die religiose Komponente im menschlichen Leben Beachtung
gefunden hat. Die Menschen, die sich in den Grundfragen der Existenz
von ihrer religiosen Ueberzeugung bestimmen lassen, sind immerhin
nicht so selten, und wir glauben, dafl nicht nur Katholiken zu dieser
Gruppe gehoren. Unser Erstaunen gilt also nicht der Frage an sich
«Bist du katholisch», denn es ist richtig, da3 zwei Menschen, bevor
sie sich allzu stark binden, von ihrer konfessionellen Ueberzeugung
sprechen. Aber wir fragen: Ist es denn unmgglich, daf3 ein néchster
Film, der qualitativ ebenso gut ist, protestantische Vorzeichen tragt?
Wir haben uns an mafgeblicher Stelle erkundigt und den erstaunlichen
Bescheid erhalten, daf3 dies wohl kaum der Fall sein diirfte, solange
die Protestanten sich nicht mehr um den guten Film kiimmerten als
bisher. Vorldufig mufl man den Katholischen Besucherorganisationen
den Ruhm planvoller Aktivitit lassen. Jeder Produzent weif3, daf} ein
Film, der von dieser Seite aus Unterstiitzung erfihrt, mit einer be-
stimmten Besucherzahl rechnen darf. Vielleicht ist es nicht unwichtig,
auch einmal diesen Aspekt der Kirchlichen Filmarbeit ins rechte
Licht zu riicken.

Der Schrei nach Menschlichkeit
«La Strada» von Federico Fellini

RL. «Marty» ist ein hervorragender Film, menschlich packend und
iiberdurchschnittlich gut gespielt; «La Strada» aber ist ein Kunstwerk.
Ueber «Marty» ldBt sich sprechen; von «La Strada» kann man nur als
Ergriffener reden. «Marty» erfreut; «La Strada» bewegt. Entsetzt,

erschiittert und staunend, steht man vor dem Ritsel «Mensch». Man
mochte weinen vor Zorn iiber das Ungeheuer Mensch, genannt Zam-
pano, weinen vor Scham {iiber die menschliche Erbdrmlichkeit eines
Zampano und weinen zugleich in tiefer Begliicktheit {iber so viel Rein-
heit und menschliche Giite, die im Méddchen Gelsomina sichtbar wird.
Staunend steht man aber auch vor dem schier Unbegreiflichen: daf3 es
moglich war, mit kalten technischen Einrichtungen und Apparaturen
dieses reiche Maf3 an Poesie und Beseeltheit zu verwirklichen. Man
sieht sich nicht satt. Immer wieder moéchte man es erblicken, dieses
Antlitz des Méddchens Gelsomina. Es ist ein Antlitz ohne besondere
Schone, aber welche Landschaften der Seele spiegeln sich hier.

Bestlirzend sind die Gebédrden. Es ist kaum glaublich, daf3 Gelsomina
(Giulietta Masina) Italienerin sein soll und im italienischen Film ihres
Gatten Federico Fellini spielt: so verhalten und unpathetisch sind diese
Gebidrden! Hier wird es wirklich: dafl Hédnde, wenn sie zum Abschied
winken, weinen kénnen. Gelsomina wird sich — wie die Griselda
Boccaccios — dem Gedédchtnis unverlierbar einprégen, verkorpert sie
doch die Frau, die durch dienende Demut und Herzensgréfle Not und
Bosheit der Welt tiberwindet. Etwas vom Innerlichsten, was je im Film
gestaltet wurde, ist jenes scheue Bekenntnis des miffhandelten und
betrogenen Miadchens: «Jetzt sehne ich mich nicht mehr nach Hause.
Mein Zuhause ist bei Dir, Zampano.»

Obwohl im ganzen Film kein klagendes und anklagendes Wort hor-
bar wird, ist er doch ein einziger Schrei nach Menschlichkeit. Die
menschliche Wiirde darf nicht grob in den Staub getreten werden. Das
ist der Grund, warum die Kirche sich zu diesem Streifen voll und ganz
bekennen miiflte. Dies diirfte ihr um so leichter fallen, weil Fellini mit
vollendeter Feinheit Kritik an der Kirche iibt — an jener Kirche ndm-
lich, die sich damit begniigt, mit falschem Pomp, der von hinten be-
sehen lotterig ist, durch die Straflen zu ziehen, und die Démonen, die
den Menschen ins Elend stiirzen, frei gewihren 143t.

FERNSEHEN

John Steinbedk iiber das Fernsehen

RL. Niemand wird es bestreiten: es ist wunderbar, dafl man bequem
zu Hause sitzend mit Hilfe elektrischer Wellen an den entlegensten
Vorgingen, die sich irgendwo in der Welt abspielen, unmittelbar teil-
nehmen kann. Aber es wire doch naiv, im Stile der Fortschrittsgldubi-
gen aller Zeiten nur diese eine Seite des Fernsehens herauszustreichen.
Allzu leicht wird dieser «Fortschritt» zum Riickschritt. Die Gefahr, daf}
die menschliche Seele dadurch einer massiven Kollektivierung ent-
gegengetrieben wird, ist riesengrofl. Und offenbar steht hier auch ein
Mittel zur Verfiigung, das die Verdummung der Menschheit stark
beschleunigen kann. Der bekannte amerikanische Schriftsteller John
Steinbeck, der die Verheerungen, die das Fernsehen anrichtet, aus
nichster Nidhe kennt, schreibt: «Das Fernsehen ist an Stelle des Lutsch-
bonbons, des Beruhigungssirups und des milden Schlafmittels ge-
treten, mit denen die Eltern-friher ihre Kinder in den halbbewufiten
und damit halblauten Zustand zu versetzen pflegten. Ich habe die
physischen Symptome des Fernsehens sowohl bei Kindern wie bei
Erwachsenen beobachtet. Der Mund wird schlaff, und die gedffneten
Lippen hingen herunter; die Augen nehmen einen hypnotisierten oder
rauschgiftstarren Ausdruck an; die Nase lduft mehr als gewdhnlich
das Riickgrat wird weich, und die Finger zupfen langsam und metho-
disch die Faden aus dem Muster brokatbezogener Mobel. Der Eindruck
des Halbbewufiten ist so vordringlich, dal man sich fragt, wieviel
vom Inhalt der Fernsehsendung ins Hirn dringt. Die Verwunderung
wird noch dadurch vergrofiert, dafl der Besitzer eines Fernsehappara-
tes einfach allem zuschaut — und zwar stundenlang.»

Diese Worte wurden zitiert nicht etwa aus Lust an unfruchtbarer
Opposition oder hoffnungslos reaktiondrer Haltung heraus; vielmehr
glauben wir, daf einer Gefahr erst dann, wenn man sie frithzeitig und
klar erkennt, begegnet werden kann. Und vielleicht ist das Absinken
der Fersehteilnehmerkurve in der Schweiz (die Zunahme betrug in
der ersten Julihidlfte 186 Abonnenten, wihrenddem im gleichen Zeit-
raum des Vorjahres 246 Neuanmeldungen registriert werden konnten)
kein schlechtes Zeichen fiir die seelische Gesundheit unseres Volkes.

RADIO
Konig David

RL. Sonntag, den 25. September, 20.50 Uhr, sendet Beromiinster Ar-
thur Honeggers «Konig David». Von René Morax, dem Griinder des
Théatre du Jorat, erhielt Honegger den Auftrag zu dieser Komposition,
nachdem andere Komponisten infolge der kurzen Frist abgelehnt
hatten. Die Partitur entstand zwischen dem 25. Februar und dem 23.
April 1921; ihr orchestraler Teil wurde spédter umgearbeitet. Um die
Auffiithrung von Honeggers Musik im Konzertsaal zu ermoglichen, ver-
band Morax die kiirzern Stlicke mit erklirendem Text, damit wurde
aus dem biblischen Drama ein synphonischer Psalm mit Solo- und
Chorgesingen mit teils nur gesprochenen, teils melodramatischen
Partien und reinen Instrumentalsitzen. Die Leitung hat am 25. Sep-
tember Arthur Honegger selbst.



	John Steinbeck über das Fernsehen

